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Rebell mit Nachhaltigkeit

Fela Anikulapo-Kuti

Wrasse Records komplettiert Gesamtkatalog

Fragt man Musiker aus Afrika nach musikalischen Vorbildern, fallen keine Namen so oft wie die von Miriam Makeba und Fela Kuti. Rebellen – alle beide. Musikalisch innovativ und erfolgreich – alle beide. Doch während Miriam Makeba zaghaft und schüchtern der Welt schilderte, was im Apartheidssystem Südafrikas abging, nagelte Fela Kuti in Nigeria seine Thesen mit glühenden Wurfmessern an die Türen der Mächtigen. Der 1997 im Alter von 59 Jahren gestorbene Sänger und Saxophonist brachte den bis heute in Nigeria allgegenwärtigen Afrobeat zur Welt, eine  Afro-Soul-Bigband-Mischung, die keine Vorbilder kannte. Er schuf mit der „Kalakuta Republic“ so etwas wie das dänische Christiania im Kleinformat, eine autonome Kommune, in der ständig bis zu 150 Menschen lebten. Und er gründete den „African Shrine“, ein verschwitzt-verkifftes Musiklokal mit integriertem Altar, garantiert frei von muslimischen oder christlichen Missionierungssymbolen. Dabei missionierte er selber: für Frieden und Gerechtigkeit, für Menschenwürde und afrikanische Identität, gegen Korruption, Machtwillkür, postkoloniale Ausbeutung und maßlose Selbstbereicherung. Bei Wrasse Records ist nun, gut zehn Jahre nach Felas Tod, das musikalische Lebenswerk vollständig auf CDs erschienen – ein hörenswerter Rückblick auf ein nicht alltägliches Leben.

Von Luigi Lauer

Abeokuta liegt gut 100 Kilometer nördlich der früheren nigerianischen Hauptstadt Lagos und übersetzt sich aus Yoruba mit „Zuflucht zwischen den Felsen“ – fast ein programmatischer Name für den Geburtsort des rebellischsten Musikers, den Afrika je hervorgebracht hat. Die Felsen musste er selbst behauen, um dazwischen Unterschlupf zu finden, sein ganzes Leben war er nie sicher vor Nachstellungen und Repressalien jeder Art, angeordnet von denen, die sein Wort und seine Beliebtheit fürchteten und die um ihre Macht und ihre Pfründe bangten. Fela Kuti teilte aus und musste dafür mächtig einstecken. Einschüchtern ließ er sich nie. Er konnte nicht ahnen, dass man ihm derart übel mitspielen würde, auch wenn seine Eltern einen Teil des Weges vorgezeichnet hatten. Der Vater war Theologe und Gründer mehrerer Interessenverbände, etwa der Lehrer und der Studenten, und er war trotz westlicher Bildung ein afrikanischer Patriot. Die Mutter war eine angesehene und an vorderster Front auftretende Frauenrechtlerin und Feministin, furchtlos und durchsetzungsstark, sie organisierte bereits in den 1930-ern Massendemonstrationen gegen die lokale Regierung, war mehrfache Ehrendoktorin, wurde von Moskau mit dem Lenin-Friedenspreis geehrt und von ihren eigenen Landsleuten 1977 aus dem ersten Stock bei der überfallartigen Räumung der Kalakuta Republic geworfen. Sie starb ein Jahr später.

So eine Herkunft verpflichtet, könnte man sagen. Feminismus muss sich Fela Kuti indes kaum vorwerfen lassen, er war, nennen wir es beim Namen, Chauvinist und Sexist durch und durch. „Männer wollen doch vor allem so viele Frauen wie möglich haben. Die Europäer“, sagt Kuti auf der DVD (s. u., Pos. 1), „haben eine Frau zuhause, und sobald sie schläft, ziehen sie los und ficken rum. Warum bringen sie die nicht mit nach Hause und leben mit ihnen, anstatt auf den Straßen nach ihnen zu suchen? Das ist, was in der Natur der Männer liegt!“ Felas Vorstellung davon, wann der Natur genüge getan ist, lässt sich in eine Zahl fassen: 27.  So viele Frauen heiratete er auf einen Schlag in einem illegalen und provokativen Akt, der auch die „afrikanische Tradition“ in den Mittelpunkt stellen sollte. Die „Tradition“ musste allerdings ein ums andere Mal dafür herhalten, seine arrogant-sexistischen Äußerungen zu rechtfertigen. „Frauen sind Matratzen“, singt er in einem Lied (Pos. 9). Da scheint im Mutter-Kind-Verhältnis doch einiges schief gelaufen zu sein. Dass er sich gerne junge, bildhübsche Mädchen ins Haus holte, ist hinlänglich überliefert. Ein Rauchverbot dort wäre aufgrund der Art der Rauchwaren durchaus einmal sinnvoll gewesen, und schon die Passivbekiffung machte nicht nur die Mädels willig, sondern erreichte bereits Säuglinge (die, wie auf der DVD zu sehen, selbst Backstage im völlig zugerauchten „Shrine“ bei Konzerten schliefen). Schwule waren für ihn der letzte Dreck, womit er leider auch heute noch in Nigeria mehrheitsfähig wäre, denn das Land hat eine der repressivsten Gesetzgebungen gegen gleichgeschlechtliche Beziehungen weltweit. Zumindest ein medizinisches Grundstudium (s. u.) hätte Fela Kuti gut getan, er bestritt die Existenz von Aids bis zum Schluss. Seinen übermäßigen Cannabiskonsum rechtfertigte er mit Standfestigkeit: „Ich kann dann länger und öfter!“ Wird bei 27 Frauen auch nötig gewesen sein.

Soweit die dunkle Seite des Mondes. Die helle entwickelte sich so: Ende der Fünfziger zog Fela Kuti nach London, wo er Medizin studieren sollte. Er landete allerdings im Londoner Stadtteil Greenwich am Trinity College of Music, ein imposanter Prachtbau und eine der ersten Adressen für Musikstudenten in Großbritannien. Fünf Jahre studierte er dort und gründete seine erste Band, Koola Lobitos, die Jazz und westafrikanischen Highlife mischte. Damals war Kuti noch bei Keyboards und Trompete, erst später kam er zum Saxophon. Im Laufe der Jahre benannte er die Band erst kurz in Nigeria 70 um, dann in Afrika 70 und schließlich in Egypt 80 – die Entwicklung seiner Identität als Afrikaner liest sich daran ab, und auch der Namenswechsel um 1976 (Pos. 6) von Ransome-Kuti, ein in die Sklaverei zurückführender Name, zu Anikulapo-Kuti ist ein Stück Re-Afrikanisierung. Geschuldet ist dies vor allem einem Aufenthalt mit seiner Band in den USA, wo er von den Ideen der schwarzen Bürgerrechtler infiziert wurde, während in seiner Heimat der Biafra-Krieg tobte (Pos. 14). Auch die Musik der Afro-Amerikaner sog Kuti auf. So entstand, nicht zuletzt dank des genialen Schlagzeuger Tony Allen, der Afrobeat, den er den Rest seines Lebens nicht mehr ablegte: James Brown meets Highlife, eine hochexplosive, tanzpflichtige Mischung aus Funk und Jazz und Highlife, mit kurzatmigen Backing-Vocals und fetten Bläsersätzen, die sich akustisch am undurchdringlichen Straßenverkehrslärm in Lagos zu orientieren schienen. Aufnahme-Sessions aus Los Angeles wurden unter dem Titel The ´69 L.A. Sessions veröffentlicht (Pos. 14). In Nigeria kommt die neue Musik Fela Kutis hervorragend an, zumal die Texte Themen behandeln, die allen Nigerianern auf der Zunge brennen (wenn auch überraschenderweise die Inhaftierung des späteren Literatur-Nobelpreisträger Wole Soyinka 1967-69 keine Erwähnung findet). Während „Mama Afrika“ Miriam Makeba ihre Musik weitgehend heraushielt aus der Politik, war für Kuti Musik nicht eine, sondern die Waffe (Pos. 1), und er legte sie tagtäglich erneut auf den Schleifstein. Soziale Belange, Schmarotzertum, Korruption, aberwitzige Politik, Inkompetenz und Missmanagement, vor allem aber afrikanische Identität im 1960 von Großbritannien unabhängig gewordenen Nigeria dominieren seine Lieder, üblicherweise in epischer Länge. Fela Kuti sang in Pidgeon-English und erreichte die Menschen so über die verschiedenen Volks- und Sprachgruppen hinweg – von denen es hunderte in Nigeria gibt. Glück für ihn, in einem Land zu leben, das ein Viertel der gesamten Bevölkerung Afrikas stellt, Kuti verkaufte Millionen Platten, auch über die Landesgrenzen hinaus. 

Doch materieller Wohlstand scheint ihn nie sonderlich interessiert zu haben, eine Couch, ein Joint, sein Saxophon und ein Mädel („ein“ sei hier nicht als konkretes Zahlwort verstanden) reichten, ihm einen schönen Tag zu bescheren. Immer seltener verließ er sein Haus, besonders nach der mit 20 Monaten längsten Haftstrafe, die er abzusitzen hatte. Ganz seinem sozialen Verständnis verpflichtet, war er mehr Verteiler als Anhäufer, hunderte Menschen lebten bei, mit und von ihm, nicht wenige Parasiten darunter – so war der übliche Tross von 70 Personen, mit denen Kuti auf Tournee ging, mehr als das Doppelte des nötigen Personals. Und medizinische Versorgung war in der „Kalakuta Republic“ kostenlos. Lieber wäre ihm sicher eine Umverteilung in Robin-Hood-Manier gewesen. Doch an die Reichen aus Wirtschaft und Politik in Nigeria, eingezäunt und schwerer bewacht als Bel Air in Los Angeles, war und ist kein Rankommen. Seine satirisch-kritischen Texte aber, mitgesungen von Millionen, stießen immer mehr bei jenen auf, denen sie galten, und mit dem Lied „Zombie“ (Pos. 8), eine Verarschung des Militärs, schoss Kuti 1977 den Vogel ab. Tausend Soldaten sollen es gewesen sein, die die „Kalakuta Republic“ stürmten und niederbrannten, den „African Shrine“ inklusive. Natürlich hat der Musiker auch diese Begebenheit in einer feurigen Anklage vertont (Pos. 20). Er verschwindet für ein kurzfristiges Exil in Ghana, das 1957 von Kwame Nkrumah als erstes schwarzafrikanisches Land in die Unabhängigkeit geführt wurde. Nkrumah war ein Vordenker des Panafrikanismus und geistiges Vorbild für Kuti. Doch auch dort hat er kein Glück, ein Konzert gerät zum Tumult, Kuti wird rausgeworfen. Mit dem Wort Exil muss er sich nur ein Jahr später beim Jazzfestival in Berlin (Pos.15 und 24) selbst auseinander setzen, elf Bandmitglieder verschwinden auf nimmer Wiedersehen. Einer von ihnen: Ohgene Kologbo, der mit seiner Band Afrobeat Academy erst im vergangenen September die CD Remember Fela Anikulapo Kuti veröffentlichte.

Ein Jahr nach dem Desaster von Berlin erscheint Fela Kuti auf der politischen Bühne. Als das Militärregime 1979 den Weg zu demokratischen Wahlen ebnet, stellt er sich, Kopf seiner Partei Movement of People (MOP), als Präsidentschaftskandidat auf. Wie zu erwarten wird dies verhindert, diesmal mit juristischen Tricks, bei den folgenden Wahlen mit Gewalt. Immer wieder übernimmt in Nigeria das Militär die Macht. Doch ausgerechnet Staatschef General Babangida holt Kuti nach 20 Monaten aus dem Gefängnis, in das ihn ein unter Druck gesetzter Richter wegen angeblichen Devisenschmuggels für fünf Jahre geschickt hatte. Der Richter wurde abgesetzt – wenigstens gelegentlich konnte Fela kleine Erfolge verbuchen. An die dicken Fische war aber auch für ihn nicht heran zu kommen, bei den VIPs (bei Kuti stand das Kürzel für „Vagabonds In Power“, Pos. 24) lief dank der sprudelnden Öl-Milliarden alles wie geschmiert. 

Kuti war vielleicht intellektueller, als er es selbst vermutete, auch wenn er kein Freund von Über- oder Unterbau-Gedanken war, auch wenn er sich aus Kapitalismus- oder Marxismus-Leninismus-Debatten gerne heraushielt. Kuti war gegen faule Kompromisse, gegen scheinheilige Diplomatie, er war als Panafrikanist überzeugt, dass ein einziges sauberes afrikanisches Land den ganzen Kontinent heilen könne. Nun ja. Er hat sicher mehr gekifft, als es für ein differenzierend-kritisches Gehirn gut ist, aber er hatte auch Humor. Schwer darum zu sagen, ob die erste Amtshandlung, die er als Präsident tätigen wollte, dem Cannabis oder seiner kabarettistischen Ader geschuldet war: Das erste Gesetz, dass er erlassen wollte, war, jeden Nigerianer zum Polizisten zu erklären. Denn ein Polizist überlege sich zweimal, ob er einen Kollegen schlägt. Mit solch „pragmatischen“ Ansätzen traf er den Nerv eines Volkes, das von dem legalisierten, permanenten Straßenraub durch die Polizei, gegen den niemand etwas unternahm, die Schnauze gründlich voll hatte. Fela Kuti konnte Sätze formulieren, die gleichermaßen die witzig-spritzige Intellektualität einer taz-Überschrift und die Griffigkeit einer Bild-Schlagzeile hatten. Er war in zutiefst menschlicher Weise beim Volk, betrachtete die Zustände aus einem alltagstauglichen Winkel, aus der Praxis. Deshalb, und für seine Unbeugsamkeit, liebten ihn die Menschen, und im Stillen zollten ihm gewiss auch diejenigen Respekt, die ihn gerne am nächsten Baum hätten hängen sehen – was mit Ken Saro-Wiwa und acht Mitstreitern 1995 auch geschah. Doch Kuti war da schon von der Bühne verschwunden. Ohne den riesigen Rückhalt, den er in der Bevölkerung genoss, hätte er die ständigen Verhaftungen, Prügel, Folter, Drohungen und Schikanen sicher kaum durchgestanden. „Ich werde Präsident dieses Landes sein!“, sagte Fela Kuti sich und allen anderen, und wie er es sagte, ließ Zweifel dahinschmilzen wie sein Charme die Frauen. Schade, dass er nicht wenigstens eine Kostprobe als Staatschef geben konnte. Turnschuh-Joschka hätte sich als Witzfigur dagegen ausgenommen, wäre er nicht ohnehin eine geworden.

Kutis Konzerte im „Shrine“ waren mindestens sechsstündige, legendäre Shows und hatten mit den für den Westen zugeschnittenen Veranstaltungen wenig gemein. Sie endeten erst, wenn es draußen längst wieder hell war, „hell on earth“ könnte man hier kalauern, denn „draußen“, das war und ist in der Tat die Hölle. Die Kriminalstatistik für Lagos, gäbe es sie denn, wäre in einer Woche mit dem durch, was sich in sämtlichen deutschen Großstädten in einem Jahr ansammelt. Und die davor schützen sollen, gehören zu den übelsten: die Polizisten. Kuti kämpfte dagegen an, wobei ihn besonders die organisierte Kriminalität interessierte, die in Nigeria Politik und Wirtschaft heißt. Er konnte sich nie damit abfinden, dass die Menschen hungern und kein sauberes Wasser haben, während ausländische Ölgesellschaften Milliarden außer Landes bringen und eine nicht minder korrupte lokale Elite sich schamlos die Taschen vollstopft. Ein Wunder, dass Kuti nicht lange vor Ken Saro-Wiwas feiger Hinrichtung ein ähnliches Schicksal erleiden musste. An Einschüchterungen hat es nicht gemangelt, sein vernarbter Körper erzählt von etlichen  Folterungen, die ihn sein aufrechter Gang gekostet hat. Nur einmal, im August 1997, ist Nigeria nahezu gewaltfrei, Millionen Menschen haben besseres zu tun: Sie tragen ihren Helden zu Grabe. Verloren hat Fela Anikulapo-Kuti letztlich gegen einen unsichtbaren Gegner: Aids. Er ergab sich kampflos, jede Hilfe verweigernd. Es war sein Bruder, ein Mediziner, wie Kuti einer werden sollte, der das Geheimnis lüftete und die wahre Todesursache bekannt gab. Er wollte ein Zeichen setzen, dass Fela Kutis hartnäckige Weigerung, Kondome zu benutzen, weil das „unafrikanisch“ sei, das fertig gebracht hatte, was keiner geschafft, ja, keiner gewagt hatte: ihn zu töten.

Die Titel, die Fela Kuti seinen mehr als 70 Alben gab (das letzte erschien 1992, Pos. 13) und die Wrasse Records von den originalen Vinyl-LPs übernommen hat, sprechen eine beredte Sprache: Coffin For Head Of state, Underground System, Authority Stealing, Teacher Don´t Teach Me Nonsense“, Why Black Men Dey Suffer – Kuti war nicht zum Scherzen zumute, auch wenn sein ironisch-sarkastischer Humor manchmal anderes vermuten lassen konnte. Die meisten der Wrasse-Alben sind bereits 1997 erschienen, doch erst mit der Aufnahme von Alagbon Close / Why Black Man Dey Suffer (Pos. 29) in den Katalog ist die Reihe komplett. Es darf aber als wahrscheinlich gelten, dass bislang noch unentdeckte Aufnahmen von Kuti auftauchen werden.

Der Wrasse-Katalog zu Fela Anikulapo-Kuti ist, zum schnelleren Auffinden der Referenz-Stellen im Text, durchgehend nummeriert.

Compilations:

1. The Best Of Fela Kuti: Music Is The Weapon (Wrasse 197, 2CDs, 13 Tracks, 2:37:59+ DVD, 53:00)

Eine Zusammenstellung einiger der wichtigsten Titel Kutis, 2004 erschienen und randvoll. Die DVD macht großen Spaß, Kuti im „Shrine“, zuhause, bei Proben, eine Dokumentation von 1982.

2. The Two Sides Of Fela: Jazz & Dance (Wrasse 077, 2 CDs, 9 Tracks, 2:05:36)

Warum bei Kuti zwischen Jazz und Dance zu unterscheiden sei, ergibt sich nicht so leicht, denn nicht viele haben eben beides so konsequent miteinander verbunden. Einige weniger bekannte Stücke wechseln sich mit Klassikern ab.

3. Fela Kuti – The Best Of The Black President (Wrasse 158, 2 CDs, 13 Tracks, 2:37:59)

Diese Auswahl ist identisch mit Position 1, nur eben ohne DVD.

Folgend die im Midprice-Segment erhältlichen Alben/Doppelalben von Wrasse Records, aufsteigend nach Katalognummer. Der Preis beträgt für die meisten Alben bei Zweitausendeins 9,99 Euro, einige kosten 14,99 Euro. In allen Booklets ist eine Einführung zu Fela Kuti zu lesen, geschrieben von Jacqueline Grandchamp-Thiam und Kutis langjährigem Manager Rikki Stein. Die Alben sind alle re-mastered.

4. Open & Close / Afrodisiac (Wrasse 044, 7 Tracks, 76:40)

Die Stücke wurden zwischen 1971 und 1973 veröffentlicht, die Band trägt, Kuti ist aus den USA zurück, erstmals den Namen Africa 70. In Track 1 spielt Tony Allen ein nettes Solo. Afrodisiac brachte ihm den Durchbruch in Nigeria. Im letzten Lied legt er sich erstmals mit der Regierung an.

5. Monkey Banana / Excuse O (Wrasse 045, 4 Tracks, 54:47)

Beide Alben stammen aus dem Jahr 1975. Das Lied „Monkey Banana“ ist ein Aufruf an die Arbeiter, sich nicht für einen Hungerlohn zu verkaufen. „Sense Wiseness“ handelt von der Entfremdung der westlich ausgebildeten Elite von ihren Ursprüngen. Im letzten Track bemängelt er das nigerianische Bildungssystem als billige Kopie des Westens.

6. Ikoyi Blindness / Kalakuta Show (Wrasse 046, 4 Tracks, 60:00)

Die Aufnahmen wurden 1976 veröffentlicht. Ikoyi Blindness handelt von Leuten, die ihren Job nach Karriere-Gesichtspunkten statt nach Vorlieben und Fähigkeiten auswählen. Felas Nachname „Ransome“ ist auf dem Cover durchgestrichen und durch „Anikulapo“ ersetzt. Kalakuta Show: Zweimal stürmte 1974 die Polizei Kutis Haus, um Beweise wegen Drogenbesitzes und „Geiselnahme Minderjähriger“ zu sichern. Der Prozess war eine Farce, Kuti, der Schnittwunden und eine Armfraktur davon trug, wurde freigesprochen. 50.000 jubelnde Nigerianer trugen ihn nach Hause und legten dabei für Stunden die halbe Stadt lahm.

7. J.J.D. / Unnecessary Begging (Wrasse 047, 3 Tracks, 53:41)

Vorsicht, Fehler: Die zweite Booklet-Hälfte gehört zur CD Wrasse 079. Die Aufnahmen stammen aus den Jahren 1976-77, Track 1 ist live in der „Kalakuta Republic“ aufgenommen.

8. Zombie (Wrasse 048, 4 Tracks, 53:38)

Nach Veröffentlichung 1976-77 brannte das Militär, auf das das Lied Zombie gemünzt war, Kutis Anwesen nieder. Angeblich wurden zwei der vier Tracks 1978 live beim Jazzfest Berlin aufgenommen und waren bislang unveröffentlicht. Offenkundig ist aber nur der letzte Titel live aufgenommen.

9. Everything Scatter / Noise For Vendor Mouth (Wrasse 049, 4 Tracks, 55:02)

Die beiden Alben stammen aus dem Jahr 1975. Everything Scatter ist eine fiktive Debatte in einem Bus, der an der „Kalakuta Republic“ vorüberfährt. Die einen halten Kuti für einen „kiffenden Hooligan“, für die anderen ist er der „Black President“. Ähnlich die Thematik auch in Noise For Vendor Mouth”. Umstritten der letzte Titel des Albums, „Mattress“, in dem Kuti seine Polygamie als natürlich und traditionell afrikanisch rechtfertigt.

10. Upside Down / Music Of Many Colours (Wrasse 050, 4 Tracks, 65:33)

Je zur Hälfte 1976 und 1980 aufgenommen. In Track 1, „Upside Down“, ist eine Sandra Gastsängerin. Es war die Amerikanerin Sandra Smith, die Fela 1969 mit den Ideen der Black Panther vertraut machte. Von Track 2, „Go Slow“, befindet sich bereits eine Version auf Wrasse 056, aufgenommen 1972. Tracks 3 und 4 entstanden nach einer gemeinsamen Tournee durch Nigeria mit dem Vibraphonisten Roy Ayers. Track 4, „2000 Blacks Got To Be Free“, ist eines der bekanntesten Stücke Kutis.

11. Teacher Don´t Teach Me Nonsense (Wrasse 051, 3 Tracks, 78:57)

Die ersten beiden Tracks wurden, ungwöhnlich für Kuti, 1986 von Wally Badarou aus Benin produziert. Badarou war seit 1981 inoffizielles fünftes Bandmitglied bei Level 42. Track 3, „Just Like That”, gehört zum Album Beasts Of No Nation von 1989.

12. Beasts Of No Nation / O.D.O.O. (Wrasse 052, 2 Tracks, 60:16)

Aufgenommen 1989 und 1990, sind diese beiden rund 30-minütigen Tracks typisch für die epische Länge der Lieder Kutis. „Beasts Of No Nation“ ist eine Attacke gegen die Vereinten Nationen, deren Vertreter für Kuti „animals in human skin“ sind, weil sie scheinheilig unter der Hand mit Staaten wie Nigeria oder dem rassistischen Südafrika kooperieren. 

13. Underground System (Wrasse 053, 3 Tracks, 75:01)

Ein Album aus dem Jahr 1992 mit einem Track aus dem Album O.D.O.O. von 1990. „Underground System“ handelt von afrikanischen Helden wie Kwame Nkrumah, Nelson Mandela, Thomas Sankara und Sekou Toure, sowie von Verbrechern wie General Obasanjo oder Abiola, Chef des Kommunikationsriesen ITT (bei Kuti steht das Kürzel für „International Thief Thief“, s. 26.). In „Pansa Pansa“ kündigt er an, mit seiner Kritik noch lange nicht fertig zu sein. In „Confusion Break Bones“ fragt er, warum Afrikaner so arm sind trotz der enormen Bodenschätze.

14. Koola Lobitos / The ´69 L.A. Sessions (Wrasse 054, 16 Tracks, 72:58)

Die ersten sechs der 16 (!) Titel sind bislang unveröffentlichte Aufnahmen aus den Jahren 1964-68 und sind noch sehr von lateinamerikanischer Musik beeinflusst. Der musikalische Sprung, den die Aufnahmen aus dem Jahr 1969 reflektieren, ist bemerkenswert. Der Bandname Koola Lobitos verschwindet nach diesem Album, für kurze Zeit firmiert Kuti mit Nigeria 70. In „Viva Nigeria“ geht Kuti auf den Biafra-Krieg ein. Track 13, „Lover“, geht als einziges Lied Kutis über das Bluesschema – eine absolute Rarität!

15. Fela With Ginger Baker – Live! (Wrasse 055, 5 Tracks, 50:36)

Bei dieser Aufnahme von 1971 sitzen Tony Allen und Ginger Baker schlagzeugend zusammen auf der Bühne. Als Bonbon gibt es ein bislang unveröffentlichtes Duett der beiden, live vom Jazzfestival Berlin 1978.

16. Roforofo Fight / The Fela Singles (Wrasse 056, 6 Tracks, 78:23)

Hier sind, 1972, erstmals die später so typischen kurzen Chor-Rufe der Sängerinnen/Tänzerinnen zu hören. Die beiden Fela-Singles stammen aus den Jahren 1972-73 und sie bisher unveröffentlicht.

17. Fela – Live In Amsterdam (Wrasse 057, 3 Tracks, 78:07)

Das Album wurde 1984 veröffentlicht und ist ein regelrechtes Themenalbum, in dem es vor allem um  Kolonisierung und Chancengleichheit geht.

18. Army Arrangement (Wrasse 058, 2 Tracks, 59:18)

Die beiden Stücke wurden 1985 veröffentlicht. In „Army Arrangement“ geht es um Wendehälse, die ihr Fähnchen je nach Bedarf in den Wind einer Militär- oder Zivilregierung hängen. Das zweite Lied, die bislang unveröffentlichte Original-Version von „Government Chicken Boy“, handelt von Menschen als Ja-Sager und willenlose Werkzeuge des Establishments sowie dem Kampf der wenigen Aufrechten.

19. Confusion / Gentleman (Wrasse 069, 4 Tracks, 56:40)

Die Aufnahmen aus den Jahren 1973-74 zeigen die zunehmende Politisierung Kutis, damit einhergehend auch sein enorm gestiegener Bekanntheitsgrad, der bereits über Nigeria hinausreicht. Noch singt er viele Titel in Yoruba.

20. Coffin For Head Of State / Unknown Soldier (Wrasse 070, 2 Tracks, 53:54)

Die Tracks stammen aus den Jahren 1979-80. „Coffin For Head Of State“ handelt von der Scheinheiligkeit muslimischer und christlicher Würdenträger, denen es vor allem um ein ordentliches Stück vom Kuchen geht und die sich im Namen des Herrn jede Sünde erlauben, während sie mit der korrupten Regierung kungeln. Der Tod von Kutis Mutter wird nur am Rande erwähnt, ist aber Titel gebend: Kuti hatte einen Sarg vor das Hauptquartier der Militärregierung platziert. „Unknown Soldier“ thematisiert dagegen ganz explizit den brutalen Überfall des Militärs auf Kutis Haus. Nach Ergebnis der „offiziellen“ Untersuchung wurde Kutis Mutter von einem (!) unbekannten Soldaten aus dem Fenster geworfen, es wurde als Unfall dargestellt.

21. Shakara / London Scene (Wrasse 071, 7 Tracks, 70:45)

Kutis Band heißt jetzt, siehe auch Pos. 4, Africa 70. Die Songs wurden 1971-72 veröffentlicht. Track 1, „Lady“, ist eines der bekanntesten Stücke Kutis, wohl nicht zuletzt deshalb, weil er den Frauen geigt, wer der Chef im Haus ist und dass er von Gleichberechtigung gar nichts hält – pikanterweise im call-and-response-Gesang mit seinen weiblichen Backing-Vocals. Alle anderen Tracks singt Kuti in Yoruba. Track 4, „Egbe mi o“, ist eine Live-Aufnahme mit Schlagzeuger Ginger Baker.

22. Shuffering And Shmiling / No Agreement (Wrasse 072, 3 Tracks, 52:41)

Die Songs stammen aus den Jahren 1977-78, darunter die sehr bekannten „Shuffering And Shmiling“, eine Kritik der Arroganz der christlichen und muslimischen Religionen, und „No Agreement“, ein Appell, sich mit Hunger, Arbeitslosigkeit und Obdachlosigkeit nicht einfach abzufinden.

23. Expensive Shit / He Miss Road (Wrasse 073, 5 Tracks, 63:57)

Beide Alben sind von 1975. „Expensive Shit“ handelt von einem Drogentest in der örtlichen Polizeistation (Alagbon), den Kuti fälschte, indem er seinen Stuhlgang verschwinden ließ. In „Water No Get Enemy“ geht es um die katastrophale Versorgung mit Wasser. 

24. V.I.P. / Authority Stealing (Wrasse 074, 2 Tracks, 44:21)

„Ich bin glücklich, in Berlin zu sein, denn hier lerne ich etwas Neues“, sagt Kuti zu Beginn. Das Publikum wollte offenbar nichts Neues, Track 1, „V.I.P.“, live beim Jazzfest Berlin 1979 aufgenommen, ist der Beginn einer Katastrophe. Ob Fela Kuti oder das Publikum, einer war hier fehl am Platze. Der zweite Titel, ein Jahr später eingespielt,  dürfte für sich sprechen.

25. Opposite People / Sorrow Tears And Blood (Wrasse 075, 4 Tracks, 57:22)

Beide Alben sind von 1977, wobei besonders das zweite berühmt wurde. Die Titel sind bezeichnend: Das erste Album wurde vor, das zweite nach dem Sturm auf die „Kalakuta Republic“ im Februar 1977 aufgenommen.

26. Original Suffer Head / I. T. T. (Wrasse 076, 3 Tracks, 60:04)

Die Alben stammen aus den Jahren 1980 und 1981, Kutis Band heißt jetzt erstmals Egypt 80. „Original Suffer Head“  beklagt den Mangel an Wasser, Elektrizität, Wohnungen und Nahrungsmittel bei gleichzeitigem Öl-Reichtum. „I.T.T.“ richtet sich gegen den gleichnamigen korrupten Telekommunikationskonzern und seine Verstrickung mit der Regierung.

27. Yellow Fever / Na Poi (Wrasse 078, 4 Tracks, 61:49)

Beide Alben wurden 1976 veröffentlicht. „Yellow Fever“ ist Kutis Antwort auf afrikanische Frauen, die sich mit Bleichmitteln die Haut aufhellen. In „Na poi“ geht es um Sex – erstaunlich, dass dieses Thema bei Kuti so selten ist.

28. Stalemate / Fear Not For Man (Wrasse 079, 4 Tracks, 58:14)

Vorsicht, Fehler: Die zweite Booklet-Hälfte gehört zur CD Wrasse 047, s. Pos. 7. Die Aufnahmen stammen aus dem Jahr 1977.

29. Alagbon Close / Why Black Man Dey Suffer (Wrasse 198, 4 Tracks, 56:42)

Das einzige Booklet, dem nicht die sonst übliche Einleitung vorausgeht, und 2007 veröffentlicht ist es die letzte CD in der langen Reihe. Schön der Satz von Rikki Stein im Booklet, Fela sei ein „one man Amnesty International“ gewesen. Alagbon Close von 1974 ist der gleichnamigen Polizeistation mit integriertem Gefängnis in Kutis Geburtsstadt Abeokuta „gewidmet“.  Why Black Man Dey Suffer wurde bereits 1971 veröffentlicht, ein Albumtitel, der sich wie ein roter Faden durch Felas Leben zieht.

Einige interessante Seiten zu Fela Anikulapo-Kuti gibt es im Internet:

Ein kleines Fela-Alphabet hat der Afrika-Kenner Dr. Wolfgang Bender verfasst:

http://ntama.uni-mainz.de/content/view/39/37/

Derselbe analysiert lesenswert und amüsant einige der comicartigen Plattencover:

http://ntama.uni-mainz.de/content/view/45/37/1/0/

Rikki Stein, viele Jahre Kutis Manager, hat eine kleine Biographie geschrieben:

http://worldmusiccentral.org/artists/artist_page.php?id=1067

Die ausführlichste Biographie im Internet ist von Jay Babcock:

http://www.jaybabcock.com/fela.html

Vom britischen Musikjournalisten Peter Culshaw gibt es einen lesenswerten Artikel:

http://observer.guardian.co.uk/omm/story/0,,1280186,00.html

Fela Kuti live mit Jethro Tull:

http://www.youtube.com/watch?v=khFi-Iyke9k
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